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Der den Schwachen vom Starken nicht 
entrechten läßt, 
der der Waise Recht schafft . . . 
Gleich und ungleich im religiösen Denken des Alten Orients 
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n a h e z u i d e n t i s c h w a r e n . 
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1 C H Ep i log K o l . X L V I I 59 -75 (vgl . auch Pro log K o l . I 27 -49 ) . s. z. B . W. Eilers, D i e Gesetzes ­
stele C h a m m u r a b i s , D e r A l t e Or ien t 31 (1932) 55; R. Haase, D i e keilschriftl ichen Rechts ­
sammlungen in deutscher Fassung 2 (1979) 58. 

1 P s 82, 3 f. 
3 J e s 1,17. 
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einer „wissenschaftlichen" Literatur geführt. Schon unter den ältesten 
Schrifttafeln, die uns aus Uruk bekannt sind, finden sich solche, die dem 
Bedürfnis ihrer Schreiber, nämlich der Sumerer, Rechnung tragen, die ge­
genständliche Welt zu ordnen.4 Es wird die früheste wissenschaftliche Lite­
ratur eingeführt, die in Listenform zusammengehörige Sachen und Begriffe 
erfaßt und ordnet. Eine dieser Listen, die dem ältesten uns bekannten 
Schrifttyp angehört, enthält bereits Titel bzw. Berufe,5 läßt eine deutliche 
Abstufung erkennen. Dieser Typ der „Liste von Menschenklassen" wird 
dann systematisch ausgebaut und in der gesamten Keilschriftüberlieferung 
weiter tradiert,6 was ihr zweifellos einen besonderen Rang unter den lexi­
kalischen Werken zuweist. Es wäre aber eine Verkennung des Charakters 
dieser Liste, wollten wir nun annehmen, wir könnten aus der Reihenfolge 
der Eintragungen die soziale Abstufung der sumerischen bzw. der babylo­
nischen Gesellschaft ablesen. Das ist sicher von den alten Schreibern nicht 
beabsichtigt gewesen, selbst wenn König, Priesterfürst und Priester am An­
fang der Liste stehen, vielmehr haben Ordnungsprinzipien gegolten, die 
den Bedürfnissen der Schreiberkunst der babylonischen Schule entgegenka­
men. Der beachtliche Umfang des Gesamtwerkes in altbabylonischer Zeit, 

- nämlich ein Kompendium mit schließlich 846 Eintragungen, läßt jedoch 
erkennen, daß eine starke Differenzierung der Gesellschaft und damit na­
türlich auch eine starke soziale Abstufung nicht nur vorhanden war, son­
dern auch bewußt registriert wurde. Damit ist aber auch klar, daß Spannun­
gen auftreten mußten und daß immer erneut der Versuch gemacht werden 
mußte, diese Spannungen abzubauen. 
Wir erfahren nicht, weshalb es Starke und Schwache, sozial Hochgestellte 
und Niedrige gegeben hat. Wieweit sie bereits in der Schöpfungsordnung 
vorgegeben waren, wird nicht gesagt, wohl aber sind nach sumerischer Vor­
stellung selbst Krüppel und Mißgestaltete göttliche Geschöpfe, wenn auch 
offenbar im Gegensatz zu einem Schöpfungsplan, der im allgemeinen voll­
kommene Wesen vorgesehen hatte.7 Ob sozialer Abstieg als Schwäche, 
4 V g l . z u m P r o b l e m k o m p l e x W. von Soden, Le is tung und G r e n z e sumerischer und babylonischer 

Wissenschaf t , D i e Wel t als Geschichte 2 (1936) 411—464. 509-557 ( = Nachdruck Wissenschaft! . 
Buchgesel lschaft Libel l i B d . 142, 1965) und Den., Sprache, D e n k e n und Begri f fsb i ldung im 
A l t e n Or i en t , A b h d l g . der Geistes - und Sozialwiss. K l . A k a d e m i e d. Wissensch, und d. L i te ­
ratur, M a i n z , 1973/6. 

5 A. Falkenstein, Archa i sche T e x t e aus Uruk (1936) 340, s. p. 43 f. 
6 V g l . B. Landsberger, D i e Liste der Menschenklassen im babylonischen K a n o n , Zeitschr. f. 

Assyr io log ie 41 (1933) 184 f f ; jetzt M. Civilu. a., Materials for the Sumerian L e x i c o n 12 (1969) 
mit ausführl icher E in le i tung. 

7 Beschr ieben im sumerischen Lehrgedicht „ E n k i und N i n m a h " . Hier überbieten sich die be iden 
Göt ter in der Fo lge eines Ge lages darin, mißgebi ldete Geschöp fe zu produz ieren. Vg l . dazu 
u. a . 3. A. van Dijk, A c t a Or ienta l ia 28 (1964) 24 -30 ; G . Pettinato, D a s altoriental ische M e n ­
schenbi ld an die sumerischen und akkadischen Schöpfungsmythen . A b h d l g . He ide lberg . A k a ­
demie d. Wissenschaf ten 1971/1 (1971) 69 ff . 
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Aufstieg als Stärke gedeutet wurde, erfahren wir nicht. Aber: Es gehört zu 
den vornehmsten Pflichten des Königs, der seine Herrschaftsgewalt von der 
Gottheit empfing und ihr Rechenschaft schuldete, daß er Recht im Lande 
setzte und dabei besonders die Belange der Schwachen berücksichtigte. 
Einige Zitate aus Gesetzestexten oder diesen nahestehenden Inschriften 
mögen das belegen: Der altsumerische Herrscher von Lagasch Urukagina 
beschließt einen Text: 
„Damit er dem Starken die Witwe und die Waise nicht verpfände, hat 
Urukagina mit Ningirsu diese Vereinbarung getroffen."8 Ganz ähnlich for­
muliert Urnammu rund 300 Jahre später. 
„Die Waise hat er dem Reichen nicht verpfändet, die Witwe hatte er nicht 
dem Mächtigen, den Mann eines Sekels nicht dem Mann einer Mine ver­
pfändet."9 

Etwas später sagt Lipitestar im Prolog seiner Rechtssammlung von sich 
selbst, er sei 
„der weise Hirte, von Nunamnir berufen, damit er im Lande Gerechtigkeit 
aufrichte, damit er Murren und Bestechung ausrotte, damit er Waffenge­
walt und Aufstand zurückschlage."10 

Es gehört zum Hirtenamte11 des Königs, daß er sich der Witwen und Wai­
sen annimmt, so daß der König Hmedagan in einer Hymne sogar im Selbst­
lob von sich sagen kann: 

. „Der Sonnengott Utu hat Gerechtigkeit, ein Wort auf das man vertrauen 
' kann, in meinen Mund gelegt, er hat mir das Los erteilt, das Urteil zu 

fällen, die Entscheidung zu treffen, das Vo lk recht zu leiten, das Recht über 
alles zu stellen, den Guten recht zu leiten, den Bösen zu vernichten, so daß 
der Bruder dem Bruder die Wahrheit sagt, der Vater geehrt wird, daß der 
älteren Schwester nicht widersprochen wird, der Mutter Ehrfurcht erwiesen 
wird, daß der Schwache dem Mächtigen nicht überantwortet wird, daß der 
Mächtige nicht willkürlich handelt, daß einer dem anderen nicht verpfändet 
wird."12 

Diese Idee, die in dem eingangs zitierten Passus des Codex Hammurabi in 
klassischer Form zusammengefaßt ist, wird auch in der nach-altbabyloni-

8 Urukagina Kegel B/C. s. R. Haase. Rechtssammlungen2. 3. 
9 Urnammu-Kodex, Prolog, s. R. Haase. Rechtssammlungen2, 7. 

10 Kodex Lipiteätar. Prolog, s. R. Haase, Rechtssammlungen2 12 f, vgl. auch den Epilog ebd. 
S. 16. . \ • ,1 ' •• 

11 Zum Hirtenamt des Königs, das sowohl literarisch wie auch in der bildenden Kunst ein zen­
trales Motiv altorientalischer Vorstellung bleibt, s. vorläufig /. Seibert, Hirt-Herde-König 
(1968); H. Waetzoldt. Reallexikon d. Assyriologie Bd. 4 (1972/5) 424 f. Vgl. etwa die Einset­
zung des Königtums „zum Hirtenamt über das Land" in der dynast. Chronik Journal of Cunei-
form Studies32 (1980) 66. 

12 Nach W. H. Ph. Römer, Sumerische .Königshymnen' der Isin-Zeit, (1965) 45, 92 ff, s. auch 
ebd. 50, 205 ff, vgl. A. Sjöberg, Zeitschr. f. Assyriologie 63 (1973) 2 ff. 
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sehen Zeit weiter tradiert, es ist aber sehr fraglich, ob sie noch lebendig 
war. Es fällt auf, daß jeweils im Zusammenhang mit kultischen Erneuerun­
gen, Wiedererrichtung von Heiligtümern, Neufestsetzung von Kulten und 
Tempelabgaben, formelhaft davon gesprochen wird. So sagt noch König 
Asarhaddon von sich selbst, er sei einer, 
„der Ersatz schafft für den dem Schwachen zugefügten Schaden, der die 
Hand des Kraftlosen faßt, der für die Waise . . . Recht (schafft)".13 

Oder König Assurbanipal begründet die Einsetzung seines Bruders über 
Babylon mit der Formel: 
„damit der Starke den Schwachen nicht schädige, habe ich Samassumukin, 
meinen bevorzugten Bruder, mit der Königsherrschaft über Babylon be­
traut".14 

Es ist natürlich auffällig, daß vor allem Witwen und Waisen den bevorzug­
ten Schutz des Gesetzes genießen sollen. Die Erklärung dafür liegt sicher­
lich im babylonischen Sozialgefüge, das auf einer engen Familienbindung 
aufgebaut war. Die Bedeutung der Sippe, der Familie des Mannes, kann 
kaum überschätzt werden. Solange die Zugehörigkeit zur Familie gesichert 
war, so lange gab es auch rechtlichen Schutz, da der gesamte Clan zueinan­
der hielt und sich gegenseitig unterstützte, auch wenn Rechtssachen auszu-
fechten waren. Außerhalb dieses Schutzes zu stehen, war zweifellos das 
Schlimmste, was einem babylonischen Bürger geschehen konnte. Nicht so 
sehr das Hoch- oder Tiefstehen innerhalb der Gesellschaft war gefährlich, 
sondern der Verlust der Bindung zur Familie und damit zu einem ziemlich 
sicheren sozialen Netz. Witwen und Waisen, die nicht in ihre früheren 
Familien zurückkehren konnten, bedurften deshalb eines besonderen 
Schutzes.15 Sie waren zweifellos diejenigen, die auf der sozialen Leiter am 
tiefsten standen und deshalb auf die Fürsorge des Herrschers als des Vaters 
der ganzen Bürgerschaft besonders angewiesen waren. 
Hier ist selbstverständlich auch der Punkt, an dem göttliche Fürsorge ein­
setzt. Sie ist ganz ähnlich formuliert wie die königliche Fürsorge, so daß der 
Verdacht naheliegt, daß eines vom anderen abgeleitet wurde, der König als 
Stellvertreter der Gottheit auf Erden auch in deren Pflichten eintrat. Erwei-

13 R. Borger, D i e Inschri f ten A s a r h a d d o n s . . ., A r c h i v f. Or ient forschung Beih . 9 (1956) 92: § 
63, 12 f f . 

14 M. Streck, Assurban ipa l . Vorderas iat ische B ib l io thek 7 (1916) 226, 11 f . vgl. 230, 11 f; 236, 13 
f u . ö . 

15 Z u s a m m e n f a s s e n d e Untersuchungen zur Stel lung von W i t w e n und Waisen im A l t e n Or ien t 
gibt es m . W . nicht. V g l . aber F. Ch. Fensham. W i d o w . orphan and the p o o r in ancient Near 
Eastern legal and w i sdom l iterature, J ourna l of Near Eastern S tud ies21 (1962) 129-139; 
I. Weiler, Z u m Schicksal der W i t w e n und Waisen bei den V ö l k e r n der A l t e n W e l t , Saecu- -
lum 31 (1980) 157-193 (mir erst nachträglich bekannt geworden ) und s. z. B . St. Dalley u. a.. 
O l d B a b y l o n i a n Tablets f r o m Te i l al R i m a h Nr. 150, w o sich eine Halbwaise - o f fenbar aber 
aas könig l icher Fami l ie - selbst als „ K i n d eines Totengeis tes" bezeichnet. 
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sen läßt sich dies zwar nicht, doch ist die Berufung auf göttlichen Willen bei 
der Verkündung der Gesetze wohl auch so zu verstehen, daß hier ein Recht 
vollzogen wird, das seine Begründung letztlich in göttlichen Setzungen be­
sitzt, daß das irdische Recht einer göttlichen Schöpfungsordnung entsprach, 
die recht war. 
In einem sumerischen Hymnus auf die Göttin Nanse, die Stadtgöttin von 
Lagas, die offensichtlich auch als Herrin des Rechts angesehen wurde, heißt 
es: 
„Sie kennt die Waise, kennt die Witwe, sie weiß von der Unterdrückung 
eines Mannes durch den anderen, ist die Mutter der Waisen, Nanse sorgt 
für die Witwe, findet Recht für den Unterdrückten, die Königin nimmt den 
Flüchtigen auf ihren Schoß, kümmert sich um den Schwachen."16 

Ganz ähnlich heißt es von Marduk, dem Stadtgott von Babylon und vor 
allem von SamasS, dem Sonnengott, der gleichzeitig Richtergott ist, daß er 
für Witwen und Waisen sorgt, daß er das Recht des Schwachen gegenüber 
dem Starken durchsetzt. Es wird also klar, daß die Begründung richterli­
cher Gewalt für den König in der gleichfalls richterlichen Funktion des 
Gottes liegt, daß es eine der Hauptaufgaben der Rechtsetzung ist, den 
sozial Schwachen vor der Willkür des sozial Starken zu schützen, zwar nicht 
die vorhandenen sozialen Gegensätze zu beseitigen, wohl aber ihre Folgen 
zu lindern. 
Daneben gibt es allerdings einen weiteren, recht wesentlichen Aspekt. So 
hören wir in einer Hymne an die Göttin Istar aus altbabylonischer Zeit die 
Worte: 
„Straße und Weg zu öffnen, einen gesicherten Platz an der Straße zu errich­
ten, dem Schwachen Hilfe zu leisten, das liegt bei dir, IStar." . . . 
„Den Minderbemittelten und den Starken, den Schwachen und Kraftlosen 
gegeneinander auszugleichen, liegt bei dir, Istar."17 

Und in einer allerdings sehr späten Hymne auf die Göttin Sarpanitu, die 
Frau des Stadtgottes von Babylon Marduk, heißt es noch dezidierter: 
„Unter den Göttinnen gibt es keine wie sie, sie ist es . . . , die den Reichen 
arm macht, reich macht den Armen, die den Feind zurückweist, der ihre 
Gottheit nicht fürchtet . . ,"18 

Hier ist also von göttlichen Eingriffen die Rede, die entweder die Sozial­
ordnung umkehren, oder zu einem Ausgleich führen können. Der Wunsch 

16 S. N. Kramer, Sumerian Lilerary Texts from Nippur . . . (1944) 67/68 und Dupl. , s. S. N. Kra­
mer, The Sumerians (1963) 124; Ders., Modern Social Problems in Ancient Sumer, in: Gesell­
schaftsklassen im Alten Zweistromland. Abhdlg. Bayer. Akadem. d. Wiss. Phil-hist. Kl. , 
N F 7 5 (1972) 117 mit Anm. 15. 

17 Ä. Sjöberg, A Hymn to the Goddess Inanna by the en-Priestess Enheduanna, Zeitschr. f. 
Assyriologie 65 (1975) 188, 117; 192. 140. 

18 F. Thureau-Dangin, Rituels Accadiens (1921) 135, 259. 

46 



nach einem Ausgleich der Unterschiede, nach sozialer Gerechtigkeit, war 
also trotz des von Anfang an bestehenden Bewußtseins sozialer Differen ­
zierung immer vorhanden. Es war allerdings ausgeschlossen, daran zu den­
ken, daß eine Veränderung der Gesellschaft erreicht würde. Wenn von 
Revolution die Rede ist, und das ist nicht selten der Fall, so bedeutet das 
nur, daß eine absolute Herrschaft durch eine andere ersetzt wird. Dennoch 
gibt es über die Jahrtausende hin das Ideal einer Gesellschaftsveränderung, 
die Vorstellung einer egalitären Sozialordnung. Das prägt sich in einer dop­
pelten Ar t und Weise aus, die eine Form, die wir zuerst betrachten wollen, 
hat eine uralte Tradition, die zweite scheint erst im 1. Jahrtausend aufge­
kommen zu sein. 
Bei Athenaios ist uns ein Bericht des babylonischen Priesters Berossos über­
liefert, in dem es heißt: 
„Berossos aber sagt, daß man am 16. des Monats Loos (= Du'uzu = Juli) 
das Sakäenfest gefeiert habe, das sich in Babylon über 5 Tage erstreckt 
habe, in denen es die Sitte gewesen sei, daß die Fürsten von Bürgern 
beherrscht würden. Es seien aber die Bürger von einem der ihren angeführt 
worden, der eingehüllt war in einen Mantel, ähnlich dem königlichen."19 

Leider kennen wir den babylonischen Text nicht, auf den dieser Bericht des 
Berossos zurückgeht, obgleich kaum Zweifel daran besteht, daß in der 
Grundsubstanz dieser Text Richtiges überliefert. Denn es hat sich gezeigt, 
daß im Allgemeinen die unter dem Namen des Berossos weitergegebene 
Überlieferung auf gute babylonische Quellen zurückgeht, folglich authen­
tisch ist. Es ist allerdings möglich, daß im Zuge der Weitergabe dieser Quel ­
lenschriften und bei ihrer Gräzisierung Verkürzungen eingetreten sind, so 
daß hier vielleicht zwei verschiedene Traditionen zusammenfallen konnten, 
die eigentlich zu trennen waren. 
So ist uns eine Beschreibung des babylonischen Neujahrsfestes in Keil ­
schrift überliefert, nach der am 5. Tage des Monats Nisan ein merkwürdiger 
Ritus vollzogen wurde. Der König kommt nämlich an diesem Tage ins 
Hauptheiligtum des Gottes Marduk von Babylon. Dabei tritt ihm ein Prie­
ster entgegen, nimmt ihm Stab und Ring sowie die miffu-Waffe als Herr-
schaftsinsignien ab, bringt diese Königsinsignien vor den Gott Marduk und 
legt sie dort nieder. Er tritt dann wieder hinaus, ohrfeigt den König, führt 
ihn vor den Gott , zieht ihn dort an den Ohren und läßt ihn sich zur Erde 
werfen. Der König hat danach ein negatives Sündenbekenntnis abzulegen, 
woraufhin ihm der Gott durch den Mund des Priesters versichert, daß er 

19 A t h e n a i o s , De ipnosoph i s l e s X I V 6 3 9 C = F. J a c o b y , D i e Fragmente der Gr iechischen His to ­
riker I I I C 373. s. St. M. Burstein, T h e Baby l on i aca of Berossus , Sources and M o n o g r a p h s 1/5 
(1978) 17 Nr . 6 
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se ine M a c h t n u r v o n d e m G o t t se lbst e r h a l t e n h a b e u n d d ie A u f g a b e h a b e , 
se ine „ S c h u t z b e f o h l e n e n " z u b e w a h r e n . D a n a c h e rhä l t de r K ö n i g s e i n e I n -
s ign ien w i e d e r aus d e r H a n d d e s Pr ies ters z u r ü c k u n d w i r d o f f e n s i c h t l i c h in 
d ie H e r r s c h a f t n e u e ingese t z t . 2 0 D e r K ö n i g w i r d h i e r a l s o z u m P r i v a t m a n n , 
ist M e n s c h w i e j e d e r a n d e r e B ü r g e r . V o n e i n e r Ü b e r n a h m e der H e r r s c h a f t 
d u r c h d a s V o l k a n d i e s e m T a g w i r d a l l e rd ings n i ch t s gesagt . E s ist j e d o c h 
s i cher , d a ß b e i m akitu-Fest, a u f d a s s ich d ieser T e x t b e z i e h t , d a s V o l k i n 
b re i t e r M a s s e be te i l i g t w a r . 

D e r H i n w e i s a u f d e n in k ö n i g l i c h e G e w ä n d e r g e h ü l l t e n A n f ü h r e r d e s V o l ­
k e s sche in t aus e i n e m a n d e r e n Z u s a m m e n h a n g z u s t a m m e n . W i e d e r h a b e n 
w i r a n t i k e N a c h r i c h t e n , d i e u n s e twas d a z u v e r r a t e n . U n t e r d e n B i o g r a ­
p h i e n Alexanders des Großen f i n d e n s ich dre i B e r i c h t e ü b e r se ine l e t z t e n 
T a g e in B a b y l o n , d i e in e i n e r E p i s o d e fast i den t i sch s i n d , d i e ich h i e r n a c h 
Kleitarch b z w . n a c h Diodorus Siculus z i t i e re . E s h e i ß t dor t : 2 1 

„ A l s de r K ö n i g s ich s a l b e n l i eß u n d d a s K ö n i g s g e w a n d u n d d a s D i a d e m a u f 
i r g e n d e i n e m T h r o n s e s s e l a b g e l e g t w a r e n , da b e f r e i t e s ich e in e i n h e i m i s c h e r 
G e f a n g e n e r v o n selbst v o n s e i n e n F e s s e l n u n d g e l a n g t e v o n d e n W a c h e n 
u n b e m e r k t d u r c h d ie T ü r e n der H a l l e , o h n e d a ß i h n j e m a n d d a r a n h i n d e r ­
te . E r g ing a u f d e n T h r o n z u , z o g d a s K ö n i g s g e w a n d a n , legte s ich das 
D i a d e m u m , se tz te s ich a u f d e n T h r o n u n d b l i e b d a ruh ig s i t zen . A l s d i e T a t 
b e m e r k t w u r d e , w a r d e r K ö n i g e r schreck t d u r c h das s e l t s a m e E r e i g n i s , g ing 
a b e r z u m T h r o n h i n u n d f r a g t e , o h n e sich d e n S c h r e c k e n a n m e r k e n z u 
l assen , d e n M e n s c h e n g a n z r u h i g , w e r er sei u n d in w e l c h e r A b s i c h t er d a s 
ge tan h a b e . A l s de r a b e r a n t w o r t e t e , er k ö n n e se lber e i n f a c h k e i n e n G r u n d 
d a f ü r e r k e n n e n , f rag te er d i e O m e n d e u t e r u m R a t w e g e j i des V o r z e i c h e n s 
u n d l ieß i hn n a c h d e r e n E n t s c h e i d u n g t ö t e n , d a m i t s ich d ie u n h e i l v o l l e n 
V o r z e i c h e n g e g e n j e n e n w e n d e t e n . " 

D i e E r z ä h l u n g w i r d in g a n z ä h n l i c h e r A r t v o n Plutarch u n d Aristobul g e g e ­
b e n , 2 2 w o b e i C h a r a k t e r i s t i k a s i n d , d a ß es e in e i n f a c h e r M a n n ist , g e l e g e n t ­
l ich als G e f a n g e n e r g e k e n n z e i c h n e t , d e r s ich d ie k ö n i g l i c h e n I n s i g n i e n a n ­
legt u n d d e r se ine M o t i v a t i o n fü r d ieses H a n d e l n se lbst n i ch t e r k l ä r e n k a n n . 
E s ist m i t R e c h t m e h r f a c h d a r a u f v e r w i e s e n w o r d e n , d a ß wir es h ier m i t 
d e m le t z ten Z e u g n i s fü r e i n e n m e s o p o t a m i s c h e n R i t u s z u t u n h a b e n , d e r d ie 
E i n s e t z u n g e i n e s „ E r s a t z k ö n i g s " in N o t z e i t e n v o r s i e h t . 2 3 B e i m E i n z u g 
A l e x a n d e r s n a c h B a b y l o n k u r z v o r s e i n e m T o d e 323 w a r es z u v e r s c h i e d e -

20 F. Thureau-Dangin, R i tue ls Accad iens (1921) 142 ff . 
21 D i o d o r X V I I 116, 2. s. H. M. Kümmel, Ersatzrituale für den hethit ischen K ö n i g , Stud. zu den 

B o g a z k ö y - T e x t e n 3 (1967) 185. 
22 S. H. M. Kümmel, a. a. O . 184 f. 
23 Z u m Ersatzkönigr i tual s. H. M. Kümmel, a. a. O . 169 f f , Ders., Ersatzkön ig und S ü n d e n b o c k , 

Zei tschr . f. die a l t testament. Wissenschaft 80 (1968) 319 f f . 
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n e n u n h e i l v o l l e n V o r z e i c h e n g e k o m m e n . O f f e n s i c h t l i c h h a t t e n d i e b a b y l o ­
n i s c h e n P r i e s t e r , u m d i e s e V o r z e i c h e n a b z u w e h r e n , d e n a l t en B r a u c h w i e ­
der b e l e b t , e i n e n e i n f a c h e n M a n n aus d e m V o l k e a n d ie S te l l e d e s K ö n i g s 
t re ten z u l a s s e n , i hn m i t d e n K ö n i g s i n s i g n i e n z u b e k l e i d e n u n d d a d u r c h d i e 
S t ra f e d e r G ö t t e r a u f i h n a b z u l e i t e n . W i r k e n n e n d i e sen B r a u c h v o r a l l e m 
au s n e u a s s y r i s c h e r Z e i t , w o sich d ie K ö n i g e z . B . d e n B e d r o h u n g e n d u r c h 
S o n n e n f i n s t e r n i s s e d a d u r c h z u e n t z i e h e n v e r m o c h t e n , d a ß sie w ä h r e n d d e r 
T a g e der B e d r o h u n g e i n e n E r s a t z k ö n i g au f d e n T h r o n b r i n g e n l i e ß e n , d e r 
d a n n d u r c h a u s k ö n i g l i c h e V e r e h r u n g g e n o ß , w ä h r e n d sich der K ö n i g w ä h ­
r e n d d i e s e r Z e i t als „ B a u e r " a n r e d e n l ieß . 2 4 D a ß d ieser B r a u c h sch l i eß l i ch 
b is m i n d e s t e n s A n f a n g d e s 2. v o r c h r i s t l i c h e n J a h r t a u s e n d s z u r ü c k r e i c h t , 
e rwe i s t e i n e A n e k d o t e , d i e u n s in e i n e r n e u b a b y l o n i s c h e n C h r o n i k ü b e r l i e ­
fer t ist. D o r t he iß t es: 
„ K ö n i g E r r a - i m i t t i se tz te E l l i l - b a n i , d e n G ä r t n e r , als E r s a t z p e r s o n au f se i ­
n e n T h r o n , er se tz te i h m se ine k ö n i g l i c h e T i a r a a u f s H a u p t . D a s tarb E r r a -
imi t t i in s e i n e m P a l a s t e , als e r e i n e n z u h e i ß e n B r e i s ch lü r f t e . E l l i l - b a n i a b e r 
b l i e b au f d e m T h r o n e s i t zen u n d w u r d e in d i e K ö n i g s h e r r s c h a f t e i n g e ­
se t z t . " 2 5 

E s erwe i s t s ich a l so , d a ß d ieses P r i n z i p des „ E r s a t z k ö n i g s " a u c h z u e i n e m 
e c h t e n M a c h t w e c h s e l f ü h r e n k o n n t e . 
E s k a n n n icht unse re A u f g a b e se in , in d i e s e m Z u s a m m e n h a n g d e n R i t u s 
d e s E r s a t z k ö n i g t u m s i m D e t a i l z u b e t r a c h t e n , so in teressant d a s a u c h w ä r e . 
W i c h t i g ist , d a ß h ier o f f e n s i c h t l i c h e i n e v e r k e h r t e W e l t g e s c h a f f e n w i r d , d e r 
„ B a u e r " d i e Ste l le d e s K ö n i g s e i n n i m m t u n d u m g e k e h r t - a l l e rd ings m i t 
d e m H i n t e r g e d a n k e n , d a ß d e n M i n d e r w e r t i g e n d ie gö t t l i che S t ra fe t r e f f e , 
de r H o c h w e r t i g e , n ä m l i c h d e r K ö n i g , v o n der S t ra f e v e r s c h o n t b l e i b e . D a s 
G a n z e v o l l z i e h t s i ch , u n d d a r a u f d e u t e n j a a l le T e x t e h i n , in e i n e m 
b e s t i m m t e n k u l t i s c h e n R a h m e n , d e r a l le in d i e s e m R i t u s se ine R e c h t f e r t i ­
g u n g g ib t . 
D i e s e r k u l t i s c h e R a h m e n f ü h r t e a b e r a u c h ge l egen t l i ch , w i r w i s sen l e i d e r 
n ich t w i e o f t u n d o b m i t Z w a n g s l ä u f i g k e i t , j a w i r w i s sen n i ch t e i n m a l , o b in 
de r R e a l i t ä t u n d n icht n u r i m W u n s c h d e n k e n des H e r r s c h e r s , z u e i n e r A u f ­
h e b u n g a l le r G e g e n s ä t z e . D e r S tad t fü r s t Gudea v o n L a g a s , d e r u m 2100 
v . C h r . reg ier t h a b e n w i r d , l ieß e i n e n H a u p t t e m p e l in se iner S t a d t n e u b a u ­
e n . In d e r h y m n i s c h e n B e s c h r e i b u n g d ieses T e m p e l b a u s h e i ß t es u . a . : 
„ E r re in ig te d ie S t a d t , s c h r e c k l i c h e Z a u b e r e r , G e i s t e r b e s c h w ö r e r , S c h w a r z -

24 Be lege bei W. von Soden, Festschrift V . Christ ian (1956) 100-107. 
25 Chron ic le o f Ear ly K ings , s. A. K. Crayson, Assyr ian and Baby lon ian Chron ic les , Tex t s f r o m 

C u n e i f o r m S o u r c e s 5 (1975) 155, 31 -36 , vgl . auch D. O. Edzard, D i e .Zwe i te Zwischenze i t ' 
Baby lon iens (1957) 138 ff. 
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künstler, übelbeleumdete Weiber warf er aus der Stadt heraus. Keine Frau 
trug die Last, die Bauarbeiten erledigten die Männer . . . Niemand wurde 
mit der Peitsche geschlagen, niemand mit der Geißel. Die Mutter strafte 
das Kind nicht . . . Im Bereich von Lagas schritt niemand, der einen Streit 
hatte, zum Platz der Eidesleistung."26 

Über den Zeitpunkt der Tempelweihe schließlich heißt es: 
„Für 7 Tage brauchte man die Leibeigenschaft nicht zu beachten, die Skla­
vin stand auf der gleichen Stufe mit ihrer Herrin, der Sklave ging Seite an 
Seite mit seinem Herrn. In meiner Stadt schliefen der Starke und der 
Schwache nebeneinander . . . Der Reiche tat der Waise nicht Unrecht, der 
Mächtige tat der Witwe nicht Unrecht."27 

Diese Beschreibung der Tempelweihe ist sehr auffällig. Ihre Charakteri­
stika sind: Reinigung - wohl auch als kultische Reinigung zu verstehen, 
insofern Entfernung von schwarzer Magie - , Lastenverteilung auf beide 
Geschlechter und Straffreiheit. Es wird offenbar eine Ausnahmesituation 
geschaffen, die einer Wiederherstellung der Schöpfungsordnung entspricht, 
und der für den kultischen Akt notwendige Friede wird auch und besonders 
als sozialer Friede verstanden. Es ist ein Zustand, der offenbar als wün­
schenswert angesehen wurde, der in der Realität aber nicht mehr erreichbar 
war, nämlich der Ausgleich zwischen Stark und Schwach, zwischen Arm 
und Reich, zwischen Frei und Unfrei. Da man sich offenbar der Ausnah­
mesituation bewußt war, die Utopie erkannte, wurden sieben Tage als my­
thische Zahl - ohne Bezug auf die Woche, die die Sumerer nicht kannten -
zur zeitlichen Begrenzung als realistisch angesehen. 
Entsprach offensichtlich dem Lebensgefühl des ausgehenden 3. vorchristli­
chen Jahrtausends diese Utopie noch, so wandelt sich bis zum 1. Jahr­
tausend das religiöse Bewußtsein sehr wesentlich. Ein stark mythisch be­
dingtes Denken, das bestimmte Verhältnisse als gegeben voraussetzt und 
nicht nach ihren Ursachen fragt, wird abgelöst durch eine stärker persönlich 
geprägte Frömmigkeit, die Schuld und Strafe, gute Werke und Lohn 
kennt.28 Deshalb verwundert es nicht, daß nun Reichtum, Gesundheit und 
soziales Ansehen als Lohn für religiöses Wohl verhalten, Armut, Krankheit 
und niedriger sozialer Rang dagegen als Strafe verstanden wird. Für dieses 
Denken gibt es zahlreiche Belege, so wenn es heißt: 

26 Gudea, Statue B III 12ff., vgl. R. Haase, Rechtssammlungen?. S. 4. 
*» Gudea. Statue B VI I 30 ff., vgl. R. Haase, a. a. O . 
28 Vgl. zum Gesamtkomplex W. von Soden, Das Fragen nach der Gerechtigkeit Gottes im Alten 

Orient. Mittig. der Dt. Orient- Gesellschaft 96 (1965) 41-59; H. Vorländer, Mein Gott. Die 
Vorstellungen vom persönlichen Gott im Alten Orient und im Alten Testament (1975); R. Al­
benz, Persönliche Frömmigkeit und offizielle Religion (1978). 
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„Wer falsch bei den Göttern schwört, der wird voller Lepra sein, er wird 
arm werden und wird keinen Erbsohn haben"29 

„Wer zum König Widerspenstigkeiten und Lügen spricht: ist es ein Wür­
denträger, so wird er durch die Waffe getötet, ist es ein Reicher, so wird er 
arm werden."30 

Allerdings steht diesen sehr einfachen Schemata, die ja fast jeder Religion 
eigen sind, schon bald ein grimmiger Skeptizismus zur Seite. Ein satirischer 
Dialog zwischen einem Herren und seinem Sklaven bringt das auf treffende 
Weise zum Ausdruck, wenn es dort heißt: 
„Sklave, höre mir zu! Ja, mein Herr, ja! 
Ich will ein Verbrechen tun! Wohlan, tue es mein Herr, tue es! Wenn du 
kein Verbrechen tust, womit willst du dich kleiden? Wer wird Dir etwas zu 
essen geben, womit du deinen Magen füllen kannst? 
Nein, Sklave, ich will kein Verbrechen begehen. Der Mann, der ein Ver­
brechen begeht, wird entweder getötet oder geschunden oder geblendet 
oder er wird ins Gefängnis geworfen."31 

Die schiere Ausweglosigkeit, die Unmöglichkeit, die eigene vorgegebene 
Situation zu verändern, kommt hier zum Ausdruck. Daß schließlich auch 
die Glaubensgrundlagen der jüngeren Religion in Frage gestellt werden, 
lehrt die babylonische Theodizee, wo der Leidende ausruft: 
„Die, die Gott mißachten, gehen den Weg des Wohlergehens, während die, 
die zur Göttin beten, arm werden, gering sind."32 

Hier nun wird das Dilemma offenkundig. Eine Religion, die wie die baby­
lonische kein Weiterleben nach dem Tode kennt, die folglich auch keine 
ausgleichende Gerechtigkeit im Jenseits annehmen kann, muß mit der Ver­
zweiflung ihrer Anhänger rechnen, wenn weder im Kult die sozialen Ge­
gensätze ausgeglichen noch durch sichtbares Wohlergehen auf Erden der 
Lohn für Wohlverhalten ausbezahlt wird. So sucht der Einzelne nach der 
Schuld, versucht verborgene Sünden aufzuspüren, die für Krankheit und 
soziale Benachteiligung verantwortlich sein könnten. Er versucht anderer­
seits, sich durch magische Praktiken, durch rituelle Vollzüge von dieser 
Schuld zu reinigen und aus eigener Kraft, nicht durch göttliches oder könig­
liches Eingreifen, zu einem besseren Leben zu kommen, was auch bedeu­
tet, daß der Gegensatz zwischen Armen und Reichen aufgehoben, der 
Schwache stark wird. Und in diesen Versuchen wird der Mensch natürlich 
enttäuscht. 

29 Ur Excavatiöns Texts Vol . 6, 402. 38, s. Iraq 25 (1963) 179. 
30 E. Ebeling, Literarische Keilschrifttexte aus Assur Nr. 31 Rs. 10. 
31 W. G. Lambert, Babylonian Wisdom Literature (1960) 146, 39-45. 
32 W. G. Lambert, a. a. O . 75 ff, 70 ff. 
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In dieser Situation entwickelt sich ein Denken, das sich in Texten nieder­
schlägt, die in der Fachwissenschaft als „prophecies" bezeichnet werden, 
die aber wohl besser als eschatologische Texte anzusprechen sind.33 Man 
wendet sich von der Gegenwart ab, in der offensichtlich keine Änderung 
der sozialen Verhältnisse zu erwarten ist, in der der Frevler reich, der 
Gerechte arm bleibt, in der eine ungerechte Herrschaft durch die nächste 
abgelöst wird. Da heißt es dann: 
„Ein Fürst wird heraufkommen und für acht Jahre regieren . . . Da werden 
die Reichen arm werden, die Armen werden reich und der Reiche wird 
seine Hand dem Armen hinstrecken."34 

Hier wird die ausgleichende Gerechtigkeit also nicht mehr von dem gegen­
wärtig regierenden Fürsten erwartet, der den Schwachen gegenüber dem 
Starken in Schutz nimmt, hier wird auch nicht mehr der göttliche Schutz in 
Anspruch genommen, der für einen gerechten Ausgleich sorgen könnte, 
sondern hier wird die gegenwärtige Misere als ein Übergangsstadium gese­
hen, das schließlich zu einem besseren Zustand führt, der aber in einer 
fernen Zukunft liegt. 
Es ist wohl kein Zufall, daß diese eschatologische Stimmung in einer Zeit 
aufgekommen ist, in der sich zwar die Könige großer Taten rühmen, in der 
Tempel und Kulte in nie gesehener Pracht entstehen, in der andererseits 
magische Praktiken und religiöse Vorschriften in großer Zahl niederge­
schrieben und wohl auch angewendet worden sind, die aber alle nicht in der 
Lage waren, die Sehnsucht der Menschen nach Gerechtigkeit, nach Frieden 
und sozialem Ausgleich zu erfüllen. Da die Staatsmacht nicht mehr in der 
Lage war und vielleicht auch nicht gewillt war, den Schwachen vor dem 
Starken zu schützen, da auch die Religion den Trost nicht zu spenden ver­
mochte, der über die tägliche Erniedrigung hinweghalf, suchte man das 
Heil in einer fernen Zukunft, die eine ausgleichende Gerechtigkeit, ein 
Leben ohne Kampf, ohne Rangordnung und sozialen Konflikt bieten moch­
te. 

33 Vgi. allg. P. Höffken. Die Welt des Orients 9 (1977/8) 57 ff mit der dort angeführten Primär-
und Sekundärliteratur. 

34 Journal of Cuneiform Studies 18 (1964) 12 II 15, vgl. auch Iraq 29 (1967) 120,10; E. Ebeling, 
Keilschrifttexte aus Assur religiösen Inhalts Nr. 421 r I 15. 
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